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Das Senfkorn, ein Bild des Reiches Gottes. 
Matth. 13, 31—32. 
Von W. Nachtigall. 
Schluß. 


Nachdem wir den unſcheinbaren Anfang 
betrachtet haben, laßt uns ferner unſere Auf⸗ 
merkſamkeit auf den wirkungsvollen 
Fortgang lenken. 


Wie das Senfkorn allmählich wuchs, einen 
Stamm, Blätter, mächtige Zweige hervorbrachte 
und ſich über eine immer größere Fläche Landes 
ausbreitete, ſo wuchs auch das Reich Gottes 
allmählich. Schon am erſten Pfingſtfeſt auf 
3000 Seelen, und die erſte neuteſtamentliche 
Gemeinde konnte gegründet werden. In einer 
kurzen Zeit danach hören wir von 5000 Bläu: 
bigen. Wie kamen dieſe Leute zu ſolch einer 
Wendung. 


Es waren Leute, die den Reichsgedenken 
in ſich aufnahmen, Leute, die innerlich über 
ihr verdorbenes Leben zuſammenbrachen, 
die gründlich Buße taten, ihren Sinn änderten 
und die wahre Wiedergeburt erlebten. Men⸗ 
ſchen, die von ihrem Sündenelend errettet wurden. 
„Gerettet ſein gibt Retterſinn“, iſt den meiſten 
Fällen wahr geweſen. Die nun zerſtreut waren, 
gingen umher und verkündigten die Heilsbot⸗ 
ſchaft von Chriſto. Apg. 8, 4. 


Was einſt ein kleines Senfkorn war, 
Das breiteſt Du von Jahr zu Jahr 
Nun aus mit mächt' gen Zweigen; 

Zu Tauſenden erwächſt Dein Bund 
Und öffnet Herz und Hand und Mund, 
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Für Gottes Heil zu zeugen. 

Deinen reinen Lebensſamen, 

Deinen Namen durch die Weiten 

Aller Länder auszubreiten. 

„Die aber gläubig wurden, wurden hinzu⸗ 
getan zu der Gemeinde.“ Die Zahl der Bläu« 
bigen nahm zu, und das Reich Gottes breitete 
ſich immer weiter über die Länder aus. Pe⸗ 
trus iſt's, der mit ſeinem felſenfeſten Glauben 
und entſchiedenen Zungenmut gegen das Reich 
der Finſternis auftritt und die Frohbotſchaſt 
von der rettenden Liebe Jeſu Chriſti verkün⸗ 
digt. Denn Jeſus iſt das Heil der Welt, Er 


iſt's, der für uns eintritt und uns heilt von 


unſeren Sünden. Das Senfkorn muß aber 
ſeinen Sterbeprozeß durchmachen, um Frucht 
zu bringen. Es muß in die Erde kommen, 
denn wenn es nicht in die Erde kommt, ſo 
wird es keine Frucht bringen, wenn gleich es 
Tauſende von Jahren an der Oberfläche liegen 
möchte. So müſſen auch wir ſterben, um leben 
r Jeſus ſagt: „Es ſei denn, daß das 

eizenkorn in die Erde falle und erſterbe, ſo 


bleibt's allein; wo es aber erſtirbt, da bringt 
es viel Frucht.“ 
Golgatha. Er mußte als das göttliche Weizen⸗ 
und Senfkorn in die Erde des Todes und 


Jeſu Kreuzesweg ging über 


Fluches fallen, Er mußte ſterben und aufer⸗ 
ſtehen um verklärt zu werden als das Haupt 
der neuen Schöpfung des Gottesreiches. Sein 


Tod war ein heilbringender Tod. Er, der 


Gekreuzigte und Auferſtandene, iſt der Lebens⸗ 
grund ſeiner in alle Welt ausgebreiteten gläu⸗ 
bigen Gemeinde, deren jeder Sein Bild wieder⸗ 
ſtrahlen ſoll. 
Senfkorn, weil eine Kraft darinnen liegt, die 


zur Auswirkung kommt, die ſich entwickelt 


und ausbreitet. Sein Glaube war die trei- 
bende Kraft ſeines Lebens. 


das Senfkorn, das von Gott auf den Acker 


der Erde gepflanzt wurde, und in Seiner 


Perſon lagen die großen Lebenskräfte, die 
das Reich Gottes in der Welt herbei führten. 


Aber vergeſſen wir doch auch nicht den 
wirkungsvollen Fortgang des Reiches durch 


des Apoſtels Pauli Arbeit. Gerade er iſt es 


geweſen, der ſich ein hohes Ziel ſteckte, die 


Welt für Jeſum zu gewinnen. Und welches 
war ſein Erfolg? Faſt überall, wo er tätig 
war, kamen verlorene Menſchen zum Frieden, 
blühende Gemeinden entſtanden und das Reich 
Gottes breitete ſich aus in alle Länder. Man 
darf wohl mit Recht von ihm ſagen, daß er 
einer der größten Arbeiter geweſen iſt. 
Kleinem zum Großen, daß iſt allezeit Gottes 
Gang in der Geſchichte ſeines Reiches und in 


der Geſchichte jedes einzelnen Gliedes dieſes 


Reiches.“ Gottes Reich iſt ein wachſendes, es 
breitet ſich aus von einem Meer bis ans 
andere und weit bis über den Ozean, Amerika, 
Afrika, Aſien, Auſtralien und Europa. Kein 
Menſch iſt von demſelben ausgeſchloſſen, alle 
ſind willkommen und finden Aufnahme in 
Jeſu. O, warum ſtehſt du draußen, wende 
dich doch zu Ihm, der dich aufnehmen will 
und deiner ſchon fo lange harrt. O komme 
doch, wer Mangel hat, und werd' aus Chriſti 
Fülle ſatt. Denn aus ſeiner Fülle haben wir 
alle genommen Gnade um Gnade. Joh. 1, 16. 
So haben wir von dem unſcheinbaren Anfang 
und ſeinem wirkungsvollen Fortgang des 
Reiches Gottes in der Welt gehört. 


Laßt uns nun auch noch kurz acht haben 
auf ſeine herrliche Vollendung. 


Das kleine Senfkorn 


Himmels wohnen! Aus dem kleinen Kern ſind 
viele Tauſend Körner gekommen. Einen ſo 
großen Ausgang hat auch das Reich Gottes. 
Es hat viele Tauſende wahre gläubige Mit- 
glieder, die über die ganze Erde verbreitet 
ſind. Es iſt heute faſt kein Ort, wo das 


Darum nennt ſich Jeſus das 


Er hielt ſich für 


„Aus wird, daß wir ihm gleich ſein werden; denn 


wächſt zu einem 
Baume, unter deſſen Zweigen die Vögel des 


Evangelium von Jeſu nicht verkündigt wird, 
wo Miſſionare im Dienſte ihres Meiſters 
ſtehen. Dieſes Reich kann nicht verborgen 
bleiben, weil eine Kraft darinnen liegt, die 
zum Abſchluß kommen muß. Das Ziel dieſes 
Reiches iſt die Vollendung eines jeden einzelnen 
läubig gewordenen Gotteskindes. Unſere 
Heimat it nicht auf Erden, ſondern im Jen⸗ 
ſeits, hier gilt's noch zu kämpfen mit dem 
Reich der Finſternis. Droben werden wir von 
allem Uebel frei ſein. Hier ſind wir noch im 
Werden und nicht im Sein, d. h. wir ſind noch 
nicht vollkommen, weil wir noch nicht vollendet 
ſind. Die Vollendung wartet unſer aller. 
Deshalb laßt uns Ihn fürchten, damit wir die⸗ 
ſes hohe Ziel erreichen möchten. Die Vollendung 
hat aber auch noch eine andere Bedeutung, 
nämlich: des zukünftigen Reiches. Das Offen⸗ 
barwerden aller Völker vor Gottes Thron. 


Ferner das Ihmsrähnlich⸗ſein in feiner Herr- 


lichkeit 1. Joh. 3, 2. Johannes ſchreibt: 
„Meine Lieben, wir find nun Gottes kinder; 
und iſt noch nicht erſchienen, was wir ſein 
werden. Wir wiſſen aber, wenn es erſcheinen 


wir werden ihn ſehen, wie er iſt.“ Dann die 
Lobpreiſung Gottes aller Völker, wie es in 
Pſalm 117, 1—2 heißt: „Lobet den Herrn alle 
Heiden; preiſet ihn alle Völker; denn ſeine 
Gnade und Wahrheit waltet über uns in alle 
Ewigkeit!“ Heute iſt dieſes noch nicht der Fall, 
daß Ihm alle Menſchen dienen und Ihn anbeten, 
es kommt aber die Zeit, wo alle dem erhöhten 
Herrn anhangen werden. Darum hat Ihn 
auch Gott erhöhet und hat Ihm einen Namen 
gegeben, der über alle Namen iſt, daß in dem 
Namen Jeſu ſich beugen ſollen alle derer Knie, 
die Himmel und auf Erden und unter der 
Erde ſind, und alle Zungen bekennen ſollen, 


daß Jeſus Chriſtus der Herr ſei, zur Ehre 


Gottes des Vaters. Phil. 2, 9— 11. Ferner 
das Wohnen Gottes bei den Menſchen. In 
Offenbarung Johannes 21, 3 heißt es. „Und 
ich hörte eine Stimme von dem Stuhl, die 
ſprach: Siehe da, die Hütte Gottes bei den 
Menſchen. Und er wird bei ihnen wohnen, 
und fie werden fein Volk fein, und er ſelbſt 
Gott wird ihr Gott fein.” Das iſt die zu- 
künftige Verheißung für uns alle. Darum, 
dieweil wir empfangen haben ein unbeweglich 
Reich, haben wir Gnade, durch welche wir 
ſollen Gott dienen, Ihm zu gefallen, mit Furcht 
und Zucht. Ebr. 12, 28. Sein Reich iſt ein 
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ewiges Friedensreich in dem nur Gerechtigkeit 
und Friede wohnt. 


Nun zum Schluß noch die Zuſammen⸗ 


faſſung. Das Reich Gottes, dem Senfkorn 
gleich, hat klein angefangen, aber weil 
eine treibende Kraft darinnen lag, hat es 
ſich herrlich ausgebreitet, und wir müſſen 
ſtaunen, was aus dem einſt ſo unſcheinbaren 
gepflanzten Senfkorn des Himmelreiches ge⸗ 
worden iſt, müſſen uns wundern über den 
großen Baum, der daraus herangewachſen iſt. 
Schon jetzt ſeine Aeſte und Zweigen über alle 
Erdteile ausbreitet und Menſchen aus allen 
Völkern und Sprachen unter feinen Schatten 
ſammelt und ſelig macht, und uns zu der 
ſiegreichen Vollendung führen will. Deshalb 
die wichtigſte Frage. Biſt du ein Bewohner 
dieſes Reiches? Haſt du Frieden mit Gott? 
Willſt du nicht heute noch zu Ihm gehen und 
ein Himmelsbürger werden? 

Dein iſt das Reich, die Macht und Herrlichkeit; 
Ach, daß dies bald, Herr, offenbaren wollteſt 
Und deinen Plan vor aller Welt entrollteſt, 
Die noch ſo feſt ſich bindet an die Zeit! 

Leg' deine Hand auf das, was Gott verheißen 
Und ſetz' den Fuß kühn auf des Glaubensland; 
Nichts kann dich aus dem Arm der Liebe reißen, 
Sie hat ihr Leben ja an dich gewandt. 


Mann und Weib. 
Schluß. 

Durch die Pforte der Liebe tritt der Mann 
in eine neue Welt der Freude, der Sympathie, 
des menſchlichen Intereſſes. Er tritt in die 
neue Welt ſeines Heims, das er ſich ſelbſt ge— 
ſchaffen hat und das ſich von dem Heim ſeiner 
Kindertage unterſcheidet und wo jeder Tag ihm 
neue Freuden und Erfahrungen bringt. Er 
tritt vielleicht auch in eine neue Welt von 
Prüfungen und Sorgen, in der er oft ſeine 
beſte Bildung und Zucht findet. Sainte-Beuve 
ſagt: „Das Familienleben kann voll Sorgen 
und Dornen ſein, doch dieſe find fruchtreich, 
während alle anderen dürre Dornen ſind.“ 
Anderwärts meint er wieder: „Wenn das Heim 
eines Mannes in einer gewiſſen Periode des 
Lebens keine Kinder enthält, ſo wird es ſich 
wahrſcheinlich mit Torheiten und Laſtern füllen.“ 

Ein ausſchließlich mit Geſchäftsangelegen⸗ 
heiten erfülltes Leben hat die Neigung, den 
Charakter zu verengen und zu verhärten. Es 


iſt hauptſächlich mit ſich ſelbſt beſchäftigt, be— 
obachtet jeden Vorteil und hält gegen das Tun 
anderer ſtrenge Wache. Dermagßen neigt ſich 
der Charakter unmerklich zum Argwohn und 
zur Habſucht. Das beſte Korrektiv für ſolche 
Einflüſſe iſt immer die Häuslichkeit; denn, in⸗ 
dem ſie der Seele die Gedanken entzieht, die 
nur auf Gewinn gerichtet ſind, entreißt ſie 
ſie auch dem Alltagsgeleiſe und führt ſie 
wieder zurück in das Sanktuarium des 
Heims, wo ſie Raſt und Erquickung findet. 

„Geſchäft verwüſtet nur die Umgebung des 
Herzens, während Heirat eine Beſatzung in die 
Feſtung legt,“ äußerte ſich Henry Taylor. Wie 
immer auch ein Haupt mit ehrgeizigen Mühen 
oder Geſchäften erfüllt ſein mag — das Leben, 
ſo glänzend es da ſcheinen mag, wird in dieſer 
Welt keinen Erfolg haben, wenn es nicht mit 
Sympathie und Hingebung für andere beſeelt 
iſt. 


Eines Mannes eigentlicher Charakter wird 
in ſeinem Haushalt deutlicher als ſonſtwo er— 
kennbar fein; und feine praktiſche Weisheit 
wird ſich durch die Art, wie ſie hier herrſcht, 
beſſer zeigen, als in großen Geſchäften oder 
im öffentlichen Leben. Sein ganzer Geiſt mag 
ſich ſeinen Geſchaften zuwenden, doch wenn er 
glücklich ſein will, muß ſich ſein Herz in ſeinem 
Heim geltend machen. Hier entfalten ſich ſeine 
Vorzüge am beiten; hier bekundet er ſeine 
Wahrhaftigkeit, ſeine Liebe, ſeine Sympathie, 
ſeine Rückſicht auf andere, ſeine Aufrichtigkeit, 
feine Männlichkeit — mit einem Wort: feinen 
Charakter. Wenn Zuneigung nicht der herr— 
ſchende Grundſatz im Haushalte iſt, ſo wird 
das Familienleben zu einem unerträglichen 
Despotismus. Und ohne Gerechtigkeit gibt es 
hier keine Liebe, kein Vertrauen, auch keine 
Achtung, worauf das echte Familienglück doch 
begründet iſt. 

Nur durch die Herrſchaft häuslicher Zunei⸗ 
gung wird des Mannes Herz am beiten ge= 
bildet und geregelt. Das Heim iſt des Weibes 
Königreich, ihr Land, ihre Welt; hier herrſcht 
ſie durch Liebe und Freundlichkeit, durch die 
Macht der Milde. Das ungeſtüme Mannes⸗ 
weſen kann nicht beſſer beſänftigt werden, als 
durch eine lebensnährende Verbindung mit 
einem hochherzigen Weibe. Hier findet der 
Mann Ruhe, Zufriedenheit, Glück und Seelen⸗ 
frieden. In dem Weibe findet er oft ſeine 
beſte Beraterin, denn ihr Taktgefühl wird ihn 
zum Rechten leiten, wenn ihn der hilfloſe Ver⸗ 


435 


ſtand auf falſche Fährte lockt. 


Prüfung ſchwerer Zeit ſtützt; es hat für ihn 
immer Teilnahme und Troſt, wenn ein Leid 
naht, oder das Glück ſich abwendet. In der 
Zeit der Jugend iſt das Weib des Mannes 
Luſt und Zier; und fie bleibt eine treue Be- 
hilfin in den reiferen Jahren, wenn wir nicht 
mehr der Zukunft, ſondern ganz nur der Be 
genwart leben. 

Wie glücklich muß Edmund Burke geweſen 
ſein, der von ſeinem Heim ſagen konnte: „In 
dem Augenblick, wo ich unter mein Dach trete, 
ſchwindet jede Sorge dahin.“ Und Luther, 
der Mann voll menſchlichen Empfindens, ſagt 
von ſeinem Weibe: „Ich möchte meine Armut 
mit ihr nicht gegen alle Schätze des Kröſus 
ohne ſie vertauſchen.“ Ueber die Ehe bemerkte 
er: „Der höchſte Segen, den Gott einem Men- 
ſchen erteilen kann, iſt ein gutes, biederes 
Weib, mit dem er in Frieden und Ruhe leben 
kann, dem er alle ſeine Beſitztümer, ſein Leben 
und ſeine Wohlfart anvertrauen kann.“ Und 


wieder meint er: „Früh aufſtehen und jung 
bildung viel mehr ſehen, als auf Luſtigkeit 


freien, mocht noch keinem reuen.“ 

Will ſich ein Mann in der Ehe des wahren 
Glücks und der Ruhe erfreuen, ſo muß ſein 
Weib ihm ebenſo Genoſſin der Seele wie des 
Wirkens fein. Es iſt dabei keineswegs nötig, 
daß ſie nur eine ſchwache Kopie ſeiner ſelbſt 
iſt. Der Mann will ebenſowenig, daß ſein 
Weib männlich ſei, wie das Weib, daß der 
Mann weibiſch. Des Weibes Vorzüge beruhen 
nicht auf ihrem Verſtand, ſondern in ihrem 
Gefühl. Es erfriſcht mehr durch ſeine Sym⸗ 
pathie als durch ſein Wiſſen. „Ein Vernunft⸗ 
weib,“ ſagt Oliver Wendell Holmes, intereſſiert 
uns nie jo wie ein Gefühlsweib.“ Die Män- 
ner werden oft ihres Tuns ſo müde, daß ſie 
geneigt ſind, jene Eigenſchaften zu bewundern, 
die von den ihrigen grundverſchieden ſind. 
„Würde ich plötzlich aufgefordert,“ ſagt Helps, 
„einen Beweis von Gottes Güte zu erbringen, 
ſo würde ich ſagen, daß dieſe am deutlichſten 
in dem holden Unterſchied ſich zeigt, der zwi⸗ 
ſchen der Seele des Mannes und der des 
Weibes beſteht, und der die köſtlichſte und in- 
nigſte Gemeinſchaft ermöglicht, die nur erdacht 
werden kann. Doch wenn auch der Mann das 
Weib nicht ſeines Verſtandes wegen liebt, ſo 
darf es dieſen deshalb doch nicht vernachläſſigen. 
Eine Verſchiedenheit des Charakters mag vor⸗ 
handen ſein, doch eine Harmonie von Geiſt 
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Ein treues 
Weib iſt der Stab, der den Mann in der 


und Gefühl muß beſtehen — zwei vernünftige 
Seelen und zwei liebende Herzen.“ 

Nur wenige Schriftſteller haben ſo weiſe 
wie Henry Taylor über die Ehe geſchrieben. 
Was er über den Einfluß einer glücklichen Ehe 
auf die Erfolge eines Staatsmannes ſagt, iſt 
auf alle Lebenslagen anzuwenden. Er meint, 
die echte Gattin müſſe Eigenſchaften beſitzen, 
die ihr ermöglichen, das Heim zu einem Ruhe⸗ 
ort zu ſchaffen. Sie müſſe auch Verſtand, 
Würde genug beſitzen, um die Sorgen des 
Haushaltes von ihrem Gatten möglichſt fern 
zu halten und ganz beſonders das Schulden⸗ 
machen. „Sie muß ſeinem Auge und ſeinem 
Geſchmack gefallen, denn der Geſchmack wirkt 
ſo ſtark auf die Menſchennatur ein, daß die 
Liebe von ihm kaum loszulöſen iſt; und in 
einem Leben voll Sorge und Anfechtung kann 
ein Heim, das nicht der Sitz der Liebe iſt, 
auch nicht zu einem Ruheplatz werden. Ruhe 
für das Gehirn und Frieden für das Gemüt 
laſſen ſich nur durch die Beſänftigung unſerer 
Erregung gewinnen. Er ſoll bei dem Weibe 
auf klaren Verſtand, Frohſinn und Geiſtes⸗ 


und blendende Eigenſchaften, eine edle Gärtlich⸗ 
keit der ſtürmiſchen Leidenſchaft vorziehen. 
Lebhaftes Talent iſt in eines werkmüden 
Mannes Haus zu aufregend und Leidenſchaft 
zu ſtörend. ..“ 

Manche Leute werden von der Ehe ent« 
täuſcht, weil fie zu große Erwartungen hegten; 
viele andere jedoch, weil ſie in den Bund 
nicht jenen Anteil von Frohſinn, Freundlich— 
keit, Nachſicht und geſunde Vernunft bringen, 
der gebührlich iſt. Ihre Einbildung har ihnen 
vielleicht einen Zuſtand vorgemalt, der auf 
Erden nicht vorhanden iſt; kommt nun das 
wirkliche Leben mit ſeinen Unruhen und Sor- 
gen, ſo erwachen ſie plötzlich, wie aus einem 
Traum. Oder ſie erwarten von dem andern 
Teil eine gewiſſe Vollkommenheit und werden 
nun durch die Erfahrung belehrt, daß ſelbſt 
der beſte Charakter ſeine Mängel hat. Doch 
es iſt oft die Unvollkommenheit der menſchli⸗ 
chen Natur und nicht die Vollkommenheit, die 
den größten Anſpruch auf Rückſicht und 
Sympathie hat und die innigſte Verbindung 
zwiſchen innigen und gefühlvollen Naturen 
ſchafft. 

Die goldene Regel des Ehelebens iſt: 
„Dulde und erdulde.“ Wie die Regierung, ſo 
beſteht auch die Ehe aus einer Reihe von Kom⸗ 


promiſſen. Mann muß geben und nehmen, ſich 
und andere zurückhalten, duldſam und geduldig | 
ſein. 


mütiger Nachſicht annehmen. 
ſchaften iſt ein gutes Temperament dasjenige, 
das ſich in der Ehe am beſten bewährt. 
bunden mit Selbſtbeherrſchung verleiht es Ge⸗ 


duld; Geduld zu dulden und zu erdulden, ſchwei⸗ 


gend anzuhören, ſich zu mäßigen, bis der 
Aerger vorüber iſt. Wie wahr iſt der Aus⸗ 
ſpruch, daß in der Ehe die ſanfte Antwort den 
Zorn verjagt. 


Es wurde bemerkt, Mädchen eignen ſich 


trefflich, Netze zu ſtricken, aber es wäre beſſer, 
wenn ſie lernen würden Käfige zu bauen. 
Männer ſind ſo leicht wie Vögel zu fangen, 
aber auch ebenſo ſchwer zu halten. Wenn das 


Mann muß nicht blind ſein gegen die 
Schwäche anderer, aber man muß ſie mit gut⸗ 
Von allen Eigen⸗ 


Ver⸗ 


Weib kein ſonniges, glückliches Heim ſchaffen 


kann, ſodaß es der reinlichſte, 
vergnügteſte Platz iſt, wo der Mann Zuflucht 
findet, ein Ruheplätzchen nach den Sorgen und 


trauteſte und 


Mühen des Tages, dann ſei Gott dem armen 


Manne gnädig! er iſt tatſächlich heimatlos. 
(Smiles). 


Die Geſchichte der Seele. 


Auf ſonnigen Höhen wandelte unter vielen 
Ihresgleichen die lichte Geſtalt der Seele. In 
edlem, ſtrahlend weißem Gewand ſchritt ſie 
einher, ſich mit den Geſpielinnen der Ewigkeit 
des Lebens freuend. Da tauchte plötzlich in der 
Seele eine ihr bis dahin fremde Sehnſucht auf, 
einmal auch auf Erden Umſchau zu halten und 
dort pilgerwandern zu dürfen. Und dieſe 
Sehnſucht wurde ihr unerwartet ſchnell geſtillt 
und der Wunſch des Herzens erfüllt. Als ſie 
dann im Kreiſe ihrer Geſpielinnen bewegten 
Herzens Abſchied nahm, wurde ihr von ernſter 
Seite aus die Mahnung mit auf des Weg 
gegeben: „Ueber alles vergiß deine Herkunft 
nicht.“ 

So betrat Seele die Erde. Da öffneten 
ſich ihren erſtaunten Blicken auch ſchon die 
Tore dieſer Welt. Das eine in ſtrahlendem 
Lichterglanz, aus dem ſich friſche Weiſen und 


Iockende Muſik vernehmen ließ. Vor demſel⸗ 


bin eine Geſtalt in glänzendem Aufzuge. „Ich 
bin die Freude,“ ſagte dieſe. „Tritt näher, 
Seele, tritt näher, genieße, und du wirſt 
Freude haben!“ Und Seele ſchritt leichten 
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Fußes durch das Tor, freute ſich hier ein 
wenig und dort ein wenig, nippte hier einmal 
und dort einmal. Mit jedem Schritt aber, 
den Seele tat, verlor ſie mehr und mehr ihre 
Herzensunſchuld, den Hauch der Ewigkeit, ohne 
daß ſie ſich des ſchmerzlichen Verluſtes bewußt 
wurde. — Doch da vernahm ſie in ihrem 
Innern den ſtillen Mahner: „Vergiß deine 
Herkunft nicht.“ Und ſchnell ſtrebte ſie dem 
Ausgange zu und verließ klopfenden Herzens 
die Stätte der Freude. 

So ſchritt ſie weiter. Da tat ſich ſchon ein 
ander Tor auf, und vor demſelben ſtand eine 
graue, bedrückte Geſtalt. „Ich bin die Sorge“, 
ſagte dieſe; „tritt näher.“ Da Seele alles 
kennen lernen wollte, folgte ſie auch hier, wenn 
ſchon klopfenden Herzens, der Einladung. 
Doch was tat ſich da für eine Welt vor ihren 
tiefen Augen auf! Sie ſah ſich von lauter 
Halbdämmer und Nebel umgeben, in dem 
ſeltſame Geſtalten ſeufzend, zagend, fluchend 
einherſchlichen. Und da wurde auch die bis⸗ 
her ſo freie und ungebundene Seele belaſtet 
von Sorgen der Nahrung, Sorgen der Kleidung, 
Sorgen der Gegenwart und Sorgen der Zu⸗ 
kunft. Ganz müde und zerſchlagen taumelte 
ſie dahin. Wohin war der helle Sonnenſchein, 
der ſonſt ihre lichte Geſtalt umflutet und ihr 
Herz ſo freudig gemacht hatte? Was würde 
das nun werden? Kaum daß ſie noch ihren 
Fuß aufzuheben wagte, um weiter zu gehen. 
Würde ihr nicht der nächſte Schritt ſchon 
großes Unbehagen und Herzweh bringen? Seele 
mochte nicht weiter denken über das, was 
werden ſollte, und fühlte ſich tief unglücklich. 
— Da hörte ſie wieder leiſe die mahnende 
Stimme: „Vergiß deine Herkunft nicht.“ Sie 
wollte doch ſchnell dieſe Stätte der bleichen 
Furcht und ſchleichenden Angſt verlaſſen. Und 
alſo raffte ſie ſich auf und verließ fliehend den 
dämmernden Raum. 

Und wieder ſtand ſie vor einem Tor. Ver⸗ 
führeriſch winkte ihr eine auffallend ge⸗ 
kleidete Geſtalt mit roſa gefärbten Lippen, 
geſchnittenem Haar, kurzem Kleid und ge= 
ſchminkten Wangen. „Ich bin die Sünde. 
Man behauptet boshafterweiſe von mir, daß 
ich zwar ſüß im Genuß, aber bitter im Ge⸗ 
folge ſei, daß der Tod neben mir hergehe. 
Siehe mich an, ſehe ich wirklich aus wie der 
Tod? Bin ich nicht vielmehr das Leben und 
das Glück? Möchteſt du nicht auch glücklich 
ſein? Sicher doch! Nun, dann komme und ge⸗ 


nieße, geniege meine Darbietungen in vollen 
Zügen, und du wirt das Glück finden!“ 
Schmeichelnd drang die glatte Rede Seele ins 
Herz. Sie fühlte, wie langſam die Feſſeln 
ſich um ſie legten und wie das Dunkel dichter 
und dichter um ſie wurde. Da riß ſie ſich los 
von dem verführeriſchen Bilde und verſuchte 
weiter zu gehen. Aber ſchon umringte ſie 
plötzlich eine Schar jugendfroher, bekränzter 
Mädchengeſtalten, die im Reigen ſie umtanzten 
und lüſtern ihren locenden Geſang ertönen 
ließen. Unter dieſem unheimlichen Zwange 
taumelte Seele langſam, ganz langſam inmit⸗ 
ten der tanzenden und ſcherzenden Mädchen in 
das Haus der Sünde hinein. Hoch ging es 
dort her. Der Becher der Luft ſchäͤumte über 
und machte Seele trunken vom Wein aus 
Satans Küche. Alles Wahre, Schöne, Gute 
und Edle, bis jetzt ihres Herzens koſtbarſter Beſitz, 
verlor ſich mehr und mehr in weite Fernen. 
Ein unerſetzlicher Verluſt. Und das bislang 
ſo lichte Gewand der Ewigkeit war bereits über 
und über beſudelt vom Erdenſchmutz. Alle Gott⸗ 
ähnlichkeit drohte ihr in Satans Händen zu 
entſchwinden. Da meldete ſich, noch im letzten 
Augenblick, der ſtille Mahner in der Bruſt: 
„Vergiß deine Herkunft nicht.“ Leiſe zwar, 
ganz leiſe und kaum vernehmbar, aber doch 
laut genug, daß es Seele eben noch hörte. 
Aus vielen Wunden blutend ſtrebte ſie bebend 
dem Ausgang zu. Da hielt man ſie feſt und 
wollte ſie nicht gehen laſſen. „Das wirſt du 
uns doch nicht antun,“ ſagten vorwurfsvoll ſie 
beſtürmend die Genoſſen der Sünde. „Du 
darfſt nicht fort, du mußt bleiben!“ Und doch 
wollte ſie nicht. Ihr Gewand ließ ſie in den 
Händen der Verführer zurück und floh von der 
Stätte ſündlicher Luſt und zeitlichen Verderbens. 

Wohin ſollte ſich Seele nun wenden? Von 
Gewiſſensbiſſen gefoltert, ſchlich ſie ſchuldbe⸗ 
laden in den nachtdunkeln Gaſſen umher. 
Ach, hätte ich doch nicht. Wenn ich 
doch die herzensgute Mahnung des inneren 
Freundes mehr beachtet und befolgt hätte. 
Wie oft hat er mir geſagt: „Vergiß deine Her⸗ 
kunft nicht“, und ich habe es doch getan! 
Wäre ich gehorſam geweſen, wie ganz anders 
ſtände ich jetzt da! — So aber mag ich jetzt 
niemand ins Angeſicht ſehen. Man merkt s 
ja an mir und ſieht mir's an, woher ich komme. 
So bin ich zugerichtet, daß ich mich ſchämen 
muß meines Ausſehens und Zuſtandes. Wenn 
mir in dieſem Aufzuge nur niemand meiner 


guten Bekannten von früher her begegnet! 
Und laut ſchrie ſie auf vor Schmerz. 

Da ſah Seele ein letztes Tor ſich öffnen. 
„Geh nicht vorüber,“ ſagte das ſeltſame Weſen 
an der Tür, als Seele fragend ſtehen blieb. 
„Ich bin das Vergeſſen.“ Komm zu mir 
herein und laß alles, alles draußen, ſo wirſt 
du wieder froh werden! Und Seele ging hinein. 
Sie wollte ja ſo gern vergeſſen! Alſo vergaß 
ſie den Ort der Freude, die Stätte der Sorge 
und das Haus der Sünde. Sie vergaß, daß 
ſie die Weihe und Würde der Ewigkeit, die 
Unſchuld des Herzens und die Geſundheit des 
Leibes verloren hatte. Und ſie vergaß auch 
die Schuld ihres Lebens, die Laſt ihres Ge⸗ 
wiſſens, ihr Verlorenſein! Aber ſie vergaß auch 
noch etwas anderes, etwas Großes, Schönes 
und Lichtvolles: ſie vergaß ihre Herkunft. 
Stille war es in ihr geworden. Die ankla⸗ 
gende Stimme des Gewiſſens, der nagende 
Wurm der Vorwürfe, die bleiche Furcht und 
Angſt des Herzens — alles war ſtill goworden, 
alles vergeſſen. Still war aber auch die 
mahnende Stimme des inneren Freundes. 
Kein Wort mehr davon, keine Erinnerung 
mehr an die ernſten Abſchiedsworte von einſt: 
„Vergiß deine Herkunft nicht.“ Seele wußte 
nicht mehr, von wannen ſie kam und wohin 
ſie wollte. Ja, das furchtbare war geſchehen: 
Seele hatte ihre Herkunft vergeſſen! — Sie 
wußte nichts mehr davon, daß ſie eine ewige 
Beſtimmung in Gott habe und nur in dem 
lebendigen Gott ihre tiefſte Befriedigung und 
damit Glück finden werde. Kein inneres Licht 
der Ewigkeit erfüllte mehr ihr Herz. Es war 
finſter in ihr und um ſie geworden. Gedanken⸗ 
ſchwer ſchlich ſie an den Wänden dahin. So 
kam ſie unbewußt und ungewollt wieder hinaus 
und ins Freie. 

Was ſollte jetzt aus Seele werden? Ja, 
was iſt aus ihr geworden? 

Irrend, Verzweiflung im Herzen, durch⸗ 
ſtreifte fie die Gaſſen ohne Wille und Ziel. 
Gleichgültig, ganz gleichgültig war ihr, was 
nun werden würde. In alle Ewigkeit wäre 
es ſo gegangen. Aber da erbarmte ſich der 
Vater im Himmel der verloren gegangenen 
Seele. Sie war Art von Seiner Art und von 
Ihm ausgegangen. Darum mußte Er ſie 
lieb haben. Und weil Er ſie liebte, darum 
nahm Er ſich ihrer an und ſandte Seele einen 
Erlöſer und Heiland in der Geſtalt des Herrn 
Jeſu. In ewiger Treue und unentwegter 
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Liebe ging der Heiland der Seele nach. Auf 


allen Wegen und in alle Schlupfwinkel folgte 
Er ihr, nahm ſie endlich bei der Hand und 
führte ſie wieder heim ins Vaterhaus Gottes. 


Wohl der Seele, die durch Jeſus zum 


Frieden und zur Freude, ja nach a ge. 


kommen iſt. 


Ein ſüßer Geruch Chriſti. 


Wie ein Gefäß, wenn es mit köſtlichem 
Nardenwaſſer gefüllt iſt, den herrlichen Duft 
feines Inhaltes ausjtrömt an jedem Ort, da 
man es hinſtellt, ſo geht es auch mit einem 
Herzen, das erfüllt iſt von Jeſu. 
iſt wie eine ausgeſchüttete Salbe. 


Der Duft entſtrömt dem einfachen, ſchlich⸗ 
ten Glaſe ſo wie der edlen, geſchliffenen Schale. 
Auf den Inhalt kommt alles an. 


Wir wiſſen nur zu gut, wie dies auch in 
umgekehrter Weiſe der Fall ſein kann. Stellt 
man eine Kanne voll Petroleum in einen Raum, 
ſo merkt man es bald an dem übeln Geruch. 
So iſt es auch auf geiſtlichem Gebiet. Regiert 
das „Ich“, die Selbſtſucht, der Neid, die fleiſch⸗ 


Sein Name 


liche Geſinnung in einem Herzen, jo iſt es im 


ganzen Lebenswandel ſpürbar. 
Zudecken und kein Firnis. 
ter wird der Todesgeruch offenbar. 


Herrſcht aber Jeſus im Herzen, wandelt 
man mit Ihm, hat man Herzensumgang mi 
Ihm im Gebet, find Ihm Sinne und Bedan‘ 
ken untertan, ſo offenbart ſich dieſes im täg’ 


Da hilft kein 


Früher oder ſpa⸗ 


r 


lichen Leben ganz natürlich und ungezwungen 


und iſt ein Zeugnis für Ihn. 
es der Apoſtel mit dem ſchönen Namen: „Ein 
ſüßer Geruch Chriſti.“ 
an ſich denkt, deſto beſſer iſt es. 


Die Lilie duf⸗ 
tet, weil ſie eine Lilie iſt. 


Möchteſt du fegnend, helfend, wohltuend 
durch die Menſchenwelt gehen, ſo laß den Hei⸗ 


land von neuem wieder in deinem Herzen 
wohnen. Möchteſt du in deine Familie, in 
deinen Bekanntenkreis, in die Gemeinſchaft, zu 


Je weniger man dabei 


Darum nennt 


der du gehörſt, in den Eiſenbahnwagen, den 
du flüchtig beſteigſt, in den Brief, den du eben 


ſchreibſt, in das Geſpräch, in das du hinein⸗ 
gezogen wirſt, etwas Göttliches hineintragen, 
mit einem Wort, möchteſt du etwas ſein zur 
Ehre deines Herrn, ſo gibt es dazu nur einen 


Weg: Laß Jeſum dein Herz erfüllen! Das gibt 
unbewußten und göttlichen, mächtigen Einfluß. 
Dora Rappard. 


Unbedingtes Vertrauen. 

Ein Beſucher einer groſſen Pyramide von 
Aegypten erzählte, wie ihm nach einem Erleb⸗ 
nis dort das unbedingte Vertrauen des Her⸗ 
zens klar geworden ſei. Der Aufſtieg zur 
„Großen Galerie“ war ſchwierig, aber der 
Abſtieg war es noch viel mehr, an einer 
ſchmalen, glatten Felswand vorbei, nur von 
einem Licht erhellt, welches einer der arabiſchen 
Führer trug. Jetzt gelangten ſie an eine ſcharfe 
Ecke, der Pfad neigte ſich einige Fuß tiefer, 
er war noch ſchmäler und ſchlüpfriger und führte 
über eine tiefe Kluft; und um die Lage noch zu 
verſchlimmern, war das Licht ausgegangen. 
Dem Reiſenden wurde von dem Führer der 
Vorſchlag gemacht, ſich ganz einem der Araber 
anzuvertrauen, der ihn ſicher auf ſeinen Schul⸗ 
tern, an der Kante vorbei, über die Kluft 
tragen und auf die andere Seite bringen würde. 
Doch der zögerte mit ſeiner Einwilligung und 
machte Vorſchläge. 

„Laß mich eine Hand auf den Felſen und 
die andere auf deine Schulter legen,“ ſo meinte 
er. a 
„Nein, du mußt beide Hände auf mich 
legen“, ſagte der Führer entſchieden. 

„Aber laß mich doch erſt verſuchen, nachher 
kannſt du mir ja helfen.“ 

„Nein, du mußt dich mit ganzer Perſon 
auf Arab legen.“ 

Aber warte nur erſt, bis ich ſehen kann, 
worauf du ſtehſt.“ 

„Das brauchſt du nicht, du kannſt ganz 
ſicher auf Arab Schultern fein!” 

Aber ich bin ſchwerer als du denkſt!“ 

„Du kannſt ganz ruhig ſein, wenn du nur 
Arab vertrauſt!“ 

Der Pyramidenbeſteiger ſah, daß ihm keine 
andere Wahl blieb. Er tat, wie ihm geheißen, 
und wurde ſicher auf die andere Seite getragen. 
Dabei dachte er an eine noch tiefere Kluft und 
an den, auf den das ganze Gewicht von eines 
Sünders Vertrauen gelegt werden muß, um 
ſicher über die Kluft zu gelangen, welche Gott 
und ihn, den Sünder, ſcheidet. 
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Ein oͤurchkreuzter Plan. 


Ein junges Mädchen, das bislang keine 
ernſten Gedanken hatte, ſagte ihrer Mutter: 
„Ich habe einen Plan.“ 

Die Mutter horchte mit Freuden. 

„Mein Plan,“ fuhr die Tochter fort, „be⸗ 
ſteht darin, in die Großſtadt zu gehen und 
dort den Armen und Kranken zu dienen.“ 


Die Mutter freute ſich ſehr darüber, daß 


ihre Tochter nun ihr Leben in des Herrn 
Dienſt ſtellen wollte, ſagte aber: „Marie, in 
unſerer kleinen Stadt iſt viel zu tun, dein 
Vater kann die Kranken⸗ und Armenbeſuche 
nicht bewältigen, 
auch mir im Hauſe eine große Stütze ſein.“ 
„Nein,“ ſagte dieſe, ich muß in die Groß— 
ſtadt, hier iſt der Platz zu beengt für mich.“ 
Nach etlichen Tagen kam eine Tante zu 
Beſuch. Sie hörte gleichfalls mit Freuden von 
Maries Entſchluß und auch von der Mutter 
Wunſch, daß ſie zu Hauſe bliebe. Die Tante 
erzählte Marie ihre Lebensgeſchichte: „Als ich 
in deinem Alter war, hörte ich eine Anſprache 
über die Heidenmiſſion. Ich meinte, Jeſu 
Ruf zu vernehmen, ich weihte Ihm mein Leben 
und entſchloß mich, nach Indien zu gehen. 
Auch meine liebe Mutter war damit einver⸗ 
ſtanden. Ich hatte große Gedanken, in dem 
fernen Lande Jeſum zu verkündigen. Einige 
Tage vor meiner Abreiſe erkrankte meine 
liebe Mutter. Da ich die einzige Tochter war, 
erkannte ich es als meine Pflicht, zu Hauſe 
zu bleiben. Ich war wie eine geknickte Vlume, 
tief betrübt, denn meine Pläne waren geſchei⸗ 
tert. Aber nach etlichen Wochen wurde es 


mir klar, daß dies meines Lebens Pflicht und 


Aufgabe ſei, daß ich zu Hauſe im kleinen 
Kreiſe wirken ſolle. Es freute mich, meiner 
Mutter dienen zu dürfen, und nicht allein ihr, 
auch anderen in unſerer Gemeinde und Nach⸗ 
barſchaft konnte ich nützlich ſein. 
ſchon alt und grau, und ich danke dem Herrn 
oft, daß Er meine Pläne durchkreuzte, mir 
meine Pflicht im engeren Kreiſe zeigte und 
mich hier dienen ließ. Ich konnte nicht gehen, 
jedoch ward es mir vergönnt einige junge 
Mädchen für Indien zu gewinnen, die ſich der 
Miſſion gewidmet haben.“ 

Durch dieſe Geſchichte ſah Marie die hei⸗ 
matlichen Pflichten im neuen Licht. 
Kleinen in dem Kreis, wo uns der Herr durch 
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Ich bin nun 


und du könnteſt ihm und 


Treue im 


deutliche Pflicht hingeſtellt hat, das heißt Jeſu 
nachfolgen. 


Unſere Auswanderung nach 
Braſilien. 


Von Ludwig Horn. 


Fortſetzung. 

Die Elbe paſſierte eine große Anzahl ver⸗ 
ſchiedener Fahrzeuge, umkreiſt von einer Menge 
von Möwen. Kaum waren wir auf offner See 
angelangt, als ſich auch ſchon die erſten Wir⸗ 
kungen derſelben vernehmen ließen. Es begann 
ein leiſes Heben und Senken des Schiffes, das 
mit der größeren Entfernung an Heftigkeit 
zunahm und bald Uebelkeit und Erbrechen 
hervorrief. Die frohe Stimmung der Paſſa⸗ 
giere verlor ſich, man zog ſich in die Kabinen 
zurück und bald hörte man ein gurgelndes 
Geräuſch — der erſte Tribut wurde dem Meere 
gebracht. In allen Ecken ſah man blaſſe Ge⸗ 
ſtalten, ein Wanken und Schwanken hin und 
her. Der Frohſinn war verſchwunden, und, 
als das Zeichen zum Eſſen gegeben wurde, 


erſchien nicht die Hälfte der Reiſenden zu Tiſch. 


Marche hatten allerlei Mittel mit ſich, doch 
nichts half dagegen, totenblaß lagen ſie auf 
ihren Lagern. Die Nordſee iſt bekannt als 
ein unruhiges Gewäſſer. Nicht, daß die Wellen 
ſo hoch gehen, eine innere Unruhe verurſacht 
das Heben und Senken des Schiffes. Erſt in 
Ijumuiden, dem holländiſchen Seehafen, trat 
eine Stille ein. Das franzöſiſche Schiff hatte 
bisher uns ſeinen Dienſt getan; vor Einlauf 
des Schiffes in den Hafen wurden alle Rei⸗ 
ſenden von einem holländiſchen Arzt unterſucht, 
und dann beſtiegen wir ein kleines Fahrzeug des 
„Königlichen Holländiſchen Lloyd“ und fuhren 
durch grüne Felder, ſaftige Wieſen, ſchöne 
Städte und Dörfer den Nordkanal entlang 
nach der Hauptſtadt Amſterdam. 

Als wir hier ankamen, lag ſchon unſer 
Ozeandampfer „Die Flandria“ majeſtätiſch vor 
Anker und wartete auf die Auswanderer. 
Doch wir beſtiegen noch nicht das Schiff. 
Wir wurden zunächſt im Lloydhotel unterge⸗ 
bracht, wo wir noch 2 Tage verweilten. Hier 
wurde noch manches geordnet: Die Dokumente 
einer genauen Prüfung unterzogen, eine ärzt⸗ 
liche Unterſuchung vorgenommen, das Gepäck 
geordnet uſw. Hier konnte man auch noch 


eine Zuzahlung entrichten und in eine beſſere 
Klaſſe übergehen. Wir gehörten auch zu denen, 
die auf Anraten der Beamten in Warſchau 
einen mäßigen Zuſchlag entrichteten und dann 


als Paſſagiere der Mittelklaſſe reiſten, was 


wir erſt ſpäter auf hoher See zu würdigen 
verſtanden. 

Das Lloydhotel iſt recht komfortabel ein- 
eingerichet und ſorgt für alle Bedürfniſſe der 
Reiſenden. Auch die III-te Klaſſe bietet den 
Reiſenden gute Behandlung und das frei und 
umſonſt, während die Reiſenden der Mittel: 
klaſſe 2 Dollar pro Tag und Perſon entrichten 
müſſen. 

Hier hatten wir Zeit, die Stadt und ihre 
Einwohner kennen zu lernen. Wir nahmen 
dieſe Gelegenheit wahr und beſichtigten den 
Ort. Auf den erſten Anblick bietet die Stadt 
keine Sehenswürdigkeiten und hat ein eintö- 
niges Gepräge, faſt alle Häuſer grenzen an⸗ 
einander, ſind, was den Bauſtil betrifft alle 
nach einer Schablone gebaut, gleich hoch, mit 
egalen Fenſtern und Kaufläden und gleichen 
ungeheuren Soldatenkaſernen; doch mehr im 
Zentrum der Siadt ſahen wir recht ſchöne, 
moderne Bauten, umgeben von ſehr gut ge— 
pflegten Gärten. Die Straßen ſind gut ge— 
pflaſtert und ſehr ſauber; 
auch, daß man auf den Straßen jo viel Rad⸗ 
fahrer ſieht: Männer und Frauen, jung und 
alt, alles radelt. In keinem Lande ſind ſo 
viel Radfahrer zu ſehen, wie in Holland. Die 
Stadt iſt durchquert von vielen Kanälen, und 
überall ſieht man große Docks, in welchen 
neue Schiffe gebaut oder ſchadhafte ausgebeſſert 
werden. Mitten in der Stadt trifft man auch 
noch die hiſtoriſch gewordenen Windmühlen, die 
in früheren Zeiten dazu dienten, das Waſſer 
herauszupumpen und über den Damm zu gießen; 
heute ſtehen ſie nur da zum Andenken an 
die gute alte Zeit, den Dienſt beſorgen andere 
und beſſere Pumpen. 

Die Holländer ſind geborene Schiffer und 
Fiſcher. Man ſieht es ihnen an, wie ſie ſtolz 
auf ihren Motorbooten hantieren und in den 
Straßen ihre Fiſche feilbieten. 

Die Holländer ſind ſtammverwandt den 
Deutſchen; man ſieht es an allen Aufſchriften 
und Bekanntmachungen; Doch, wie ich mein 
Ohr nicht anſtrengte, den Straßenzuruf, beim 
Angebot der Fiſche, der Blumen, des Gemüſes 
u. a. Gegenſtände zu erraten und zu verſtehen, 
ich brachte es doch nicht fertig. 


daher kommt es 
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Wir machten auch einige Einkäufe daſelbſt, 
jedoch waren die Preiſe bedeutend höher als 
in Polen und der holländiſche un nicht 
kaufkräftig genug. 


Trotz ſeiner germaniſchen Herkunft beſitzt 
der Holländer wenig deutſches Weſen. Es iſt 
ein eigenartiger Typus; es fehlt ihm das 
deutſche Gepräge, der deutſche Blick. Er iſt 
auch nicht durchweg blond, wie die Norddeut⸗ 
ſchen, man ſieht viele brünette Menſchen, die 
ihre Abſtammung wohl eher von ihren früheren 
Beherrſchern, den Spaniern, ableiten können. 
Doch ſonſt iſt das Volk ein auf hoher Kultur 
ſtehendes und marſchiert, was Reinlichkeit und 
Schönheitsſinn betrifft, wohl an der Spitze 
anderer Völker. Dieſe Eigenſchaften bemerkten 
wir auch unterwegs. Ueberall lagen am Ka⸗ 
nal entlang wohlgepflegte und guteingerichtete 
Wirtſchaften, das Land war ſehr ſorgfältig be⸗ 
ſtellt und ſtand in hoher Kultur. Eigenartig 
muteten uns die Bauernhöfe mit ihren buntbe⸗ 
malten Wänden, Fenſtern und Fenſterläden an: 
alle Farben waren hier vertreten, doch ſonſt ſehr 
ſauber und friſch. Auch der Viehbeſtand war 
eine prächtige, reine holländiſche Raſſe. 

Der Holländer iſt auch ein Verehrer alter 
Ereigniſſe. Ganz ſonderbar wirkte auf uns 
die Straßenbezeichnung: „Zar Peterſtraße.“ 
Das Verweilen des ruſſiſchen Zaren Peter 
d. Großen wird auf dieſem Wege noch immer 
lebendig und friſch jedem Holländer vor Augen 
geführt. Auch ſoll in der Nachbarſtadt Zwan⸗ 
damen noch das Häuschen gezeigt werden, in 
welchem dieſer Zar als Zimmermann und 
Schiffsbauer wohnte. 

Als wir ſoweit reijefertig waren, daß wir 
in See gehen konnten, beſtiegen wir die 
„Flandria“, und mit dem Glockenſchlag 12 Uhr 
mittags am 25. April wurden die Anker ge— 
lichtet und langſam und majeſtätiſch glitt der 
Rieſendampfer dahin. Zuerſt den Kanal ent- 
lang und dann infdie weite, offene See. 

Es war eine ganz andere Empfindung auf 
dieſem Schiff. Ueberall ſah man Ordnung und 
peinliche Reinheit. Die Mannſchaft ſauber 
gekleidet, höflich und zu jeder Auskunft bereit. 
Man ſah ſich in eine ganz andere Welt ver- 
ſetzt. In den höheren Klaſſen nur vornehme 
Erſcheinungen, umgeben von allem nur mög⸗ 
lichen Luxus. Wenn wir auch nicht an die 
hohen Herrſchaften heranreichten, dennoch hatten 
wir auch nicht zu klagen und gingen frohen 


Mutes und voller Zuverſicht der weiten See: 
reiſe entgegen. 

Am erſten Tage ging die Fahrt auch recht 
gut und ſchön. Wir hatten neue Reiſegefährten 
und es gab des Neuen und Schönen ſo viel, 
daß wir über das Staunen nicht hinauskamen. 
In der erſten Nacht gingen wir durch den 
Kanal La Manche, an den Geſtaden Frank— 
reichs und Englands entlang. 

Als wir am anderen Tage auf Deck er- 
ſchienen, fuhren wir ſchon an den Geſtaden der 
Inſel White vorbei und ſahen zur rechten 
Hand das Inſelreich England liegen. Sowohl 
rechts als links beobachteten wir herrliche 
Landſchaften. Während im alten Heimatlande 
noch alles im Winterkleide ſtand und auch 
noch unterwegs Schneeſtürme über uns dahin- 
gingen, prangte hier alles ſchon im prächtigen 
Grün. Auf den hohen Hügeln, umgeben von 
ſchönem Baumwuchs, leuchteten und grüßten 
uns Städte und Dörfer. Vor der Einfahrt 
in den Hafen Southhampton manövrierten 
Kriegsſchiffe und Luftfahrzeuge verſchiedener 
Arten, als ob ſie uns Englands Macht und Herr: 
lichkeit zeigen wollten. Beſonders wurden 
wir auf die Hydroäroplane aufmerkſam ge— 
macht, die bald in den Lüften ſchwebten, da- 
nach aber im naächſten Augenblicke ſich in's 
Waſſer ſtürzten und gleich einer Möve dahin: 
ſegelten. 

Hier nahm die Flandria neue Paſſagiere 
auf, und nach kurzem Aufenthalt ging es der 
franzöſiſchen Küſte zu, wo wir im Hafen Cher⸗ 
bourg zu Anker gingen und wieder Paſſagiere 
und Fracht aufnahmen. Dieſer Hafen machte 
nicht ſolchen freundlichen Anblick; es ſah hier 
ſo öde und finſter aus, was wohl dem Um⸗ 
ſtande zuzuſchreiben iſt, daß hier eine franzö— 
ſiſche Seefeſtung liegt, die Meer und Land 
beherrſcht und jegliche weitere Entwickelung 
hemmt. In der Dämmerung verließen wir 
dieſen Ort; es grüßten uns noch immer die 
Lichter des Ortes, als auch der Leuchttürme, 
als wollten ſie uns Lebewohl und gute Reiſe 
auf dem weiten Ozean zurufen. Bald ſahen 
wir ſie nicht mehr, und wir gingen mit Voll⸗ 
dampf in das weite Meer hinaus. Bisher 
war der Gang der Flandria ein ſtiller geweſen; 
man ſpürte das Schwanken des Schiffes noch 
nicht; jetzt in dem Golf von Biskaja machten 
ſich die Weſtwinde fühlbar und brachten die 
See in Erregung. Das Schiff widerſtand dieſen 
nicht mehr und machte vor dem naſſen Element 


ſeine tiefe Verbeugungen: bald verſank es in 
die Tiefe, bald wurde es wieder mächtig em— 
porgehoben und ſchwankte auf dem tobenden 
Meer. Dieſe Erſchütterungen verurſachten 
wieder Erbrechen unter den Reiſenden und 
gingen auch nicht an meiner Frau und Tochter 
vorüber; auch ſie wurden ſeekrank, konnten 
nicht eſſen und mußten das Bett hüten. Meine 
Natur widerſtand dieſem Uebel, jedoch wurde 
mir infolgedeſſen jegliche Luſt zu denkender 
Arbeit genommen. Ich hatte mir vorgenommen, 
während der langen Seefahrt Sprachſtudium 
zu treiben und das Portugieſiſche zu erlernen; 
doch ich kam über die 2-te Lektion nicht hin⸗ 
aus und gab es auf. Ab und zu wurde in 
einem Buch geleſen; doch auch dieſes ging 
nicht gut. Es iſt ein merkwürdiges Gefühl. 
Der Luftdruck, der Seegeruch üben einen ſol⸗ 
chen Einfluß auf das Seelenleben des Menſchen, 
auf Herz und Gemüt aus, daß ihm jede Luſt 
genommen wird, eine geiſtige anſtrengende 
Arbeit zu verrichten. Auch das Briefſchreiben 
wurde mir verleidet und mußte einmal ſogar 
aufhören zu ſchreiben: das Gehirn drohte zu 
verſagen und der Schweiß trat aus allen Poren. 
Unſere Mitreiſenden beteiligten ſich an allerlei 
Spiel und tobten ſich gründlich aus; doch zu— 
letzt verſagten ſie auch und erlagen dem See— 
übel. Es war kein Sturm; die Seeleute be— 
haupteten ſtets, es ſei ganz gutes Wetter, doch 
hatten die Matroſen immer zu tun, zu ſäubern 
und wegzuſchaffen, was andere verloren. Es 
machte ſich auch bemerkbar am Tiſch, an der 
Tafel fehlten immer welche, obgleich das Menü 
ein reichhaltiges war. 
Fortſetzung folgt. 


Wochenrunoͤſchau. 


Auf der Inſel Flores in Niederlandiſch— 
Indien wirft der Vulkan Rokakinda Feuer 
und Lava über die ganze Gegend, wodurch 
bereits ſieben Dörfer vernichtet worden ſind. 
Ein amtliches Telegramm des Reſidenten, der 
ſich ſofort nach dem Vulkanausbruch an die 
Unglücksſtätte begeben hat, beſagt, daß rund 
100 Menſchen der Kataſtrophe zum Opfer 
gefallen ſind. Während des Vulkanausbruchs 
ſei das Waſſer des Meeres auf allen Seiten 
der Inſel um etwa 5 Meter geſtiegen. Das 
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Waſſer habe ſehr hohe Temperatur gehabt. | 
Viele Menſchen ſeien auf der Flucht ertrunken. 


Von 9 Schiffen, die zur Zeit der Kataſtrophe 
fehlen jede 


in der Nähe der Inſel waren, 
Nachrichten. Man muß befürchten, daß ſie 


mit Mann und Maus untergegangen ſind. | 


In Italien ſpeit der Veſuv neuerdings 
wieder große Mengen glühender Lava aus, 
die ſich in einem breiten Strom talwärts er⸗ 
gießen. 
Schwefeldämpfe empor. 


Aus Florida wird gemeldet, daß über die 


Weſtküſte 
Orkan hinweggebrauſt ſei, 
Badeorte zerſtört wurden. 


der Halbinſel ein hataſtrophaler 
durch den viele 
Das ganze Küſten⸗ 


gebiet in einer Länge von 250 Kilometern 


und einer Breite von 75 Kilometern iſt ver— 
wüſtet worden. Nach Meldungen aus New— 
Vork wird der durch den Orkan angerichtete 
Schaden auf 200 Millionen Dollar geſchätzt. 
Ein großer Teil der Weſtküſte von Florida 
iſt wiederholt überflutet worden. Wie aus 
Orlando gemeldet wird, iſt die Umgebung der 
Stadt erneut von einem heftigen Sturm heim⸗ 
geſucht worden, der zahlreiche Häuſer abdeckte 
und großen Schaden anrichtete. Es beſteht 
die Befürchtung, daß dem Orkan auch viele 
Menſchenleben zum Opfer gefallen ſein werden. 

Aus Sibirien treffen allarmierende Nach⸗ 
richten über eine Hochwaſſerkataſtrophe ein, 
die am Amur und der Seja eingetreten iſt. 
Infolge eines ſieben Tage andauernden wolken- 
bruchartigen Regens waren die Flüſſe aus den 
Ufern getreten und die Waſſermengen überflute⸗ 
ten die geſamte Niederung. Die Zahl der 
Todesopfer ſteht noch nicht feſt, doch dürfte ſie 
hoch ſein, da die Hochflut ganz unerwartet 
eingetreten iſt. Von Blagoweſchtſchensk bis 
Tambow ſind 50 Ortſchaften, die 40000 Ein⸗ 
wohner zählen, überſchwemmt. Auch Blago⸗ 
weſchtſchensk ſteht unter Waſſer. Jeder Ver⸗ 
kehr iſt unterbunden. Ueber dem Ueber— 
ſchwemmungsgebiet kreiſen Flugzeuge. 

Reiche Bettler gibt es mehr, als man 
gewöhnlich annimmt. Das hat die Polizei in 
Czeſtochau auch wieder bei einer Bettlerin 
namens Eliza Kobelec feſtgeſtellt, als ſie die⸗ 
ſelbe aus ihrer vor Schmutz ſtarrenden Woh: 
nung entfernen wollte. Die Polizei fand im 
Strohſack verſteckt 51000 Ztoty in Silber und 
1673 Dollar in Gold. 


Aus dem Feuerſee ſteigen ſiedende 


Einige ruſſiſche Banken, die Filialen 
in London beſitzen, verſuchten Verhandlungen 


zwiſchen Großbritanien und Sowjetrußland in 
der Schuldenfrage anzuknüpfen. 

Die Vertreter der Banken erklärten, ſie 
ſeien von der Sowjetregierung zur Aufnahme 
derartiger Verhandlungen bevollmächtigt. 

In engliſchen Finanzkreiſen glaubt man, 
der Wunſch der Sowjetregierung, die alten 
Schulden zu regulieren, ſtehe im Zuſammen⸗ 
hang mit dem Wunſch, neue Kredite in Eng⸗ 
land aufzunehmen. 

Aus Mexiko wird über London gemeldet, 
daß im Staate Oaxaca die Stadt Tinitepa 
durch ein ſchweres Erdbeben teilweiſe zerſtört 
worden ſei. Während des Wochenendes 
wurden nicht weniger als 60 Erdſtöße verſpürt. 
Auch eine Reihe kleinerer Städte hat durch 
das Erdbeben ſchwer gelitten. Die Stadt Huix⸗ 
tepec gibt auf dem Drahtwege überhaupt keine 
Antwort, jo daß man um das Schickſal der 
Bewohner ſehr beſorgt iſt. 

In Japan wird nach einer Mitteilung 
des japaniſchen Unterrichts miniſters zur Zeit 
in 123 Hoch- und Mittelſchulen deutſcher 
Sprachunterricht erteilt. Die deutſche Sprache 
nimmt jetzt im fremdſprachlichen Unterricht die 
zweite Stelle ein. An erſter Stelle ſteht 
Engliſch. 

Die Wiſſenſchaft, auf die mancher ſo hoch 
hält und ſie für unfehlbar anſieht, kann ſich 
doch unter Umſtänden ſehr irren und lächerlich 
machen. Dies bezeugt folgender Fall in 
Amerika. Dr. Harry Rimmer von Los An⸗ 
geles, Cal., iſt im Beſitz eines verſteinerten 
menſchlichen Schädels, den er im ſüdöſtlichen 
Miſſouri fand. Er zeigte den Schädel etlichen 
profeſſionellen Geologen, und dieſe ſtimmten 
ohne Zögern überein, daß der Schädel wenig⸗ 
ſtens 25000 Jahre alt ſein müſſe. Dr. Rim⸗ 
mer aber erklärte ihnen, daß der Schädel un⸗ 
möglich älter als 250 Jahre ſein könne, da er 
mit demſelben eine Anzahl handgemachter 
eiſerner Nägel fand, wie ſie in der Kolonial⸗ 
zeit von den Hufſchmieden hergeſtellt zu werden 
pflegten. Die Nägel waren jedenfalls in der 
Zeit von einem Indianer eingehandelt und 
dann bei ſeinem Tode, als etwas beſonders 


wertvolles, weil unter Indianern damals 
Seltenes, mit ihm begraben worden. 
Deutſche Errungenſchaft. Der durch 


ſeinen Prozeß zur Herſtellung von Benzin aus 
Kohle weltberühmt gewordene Profeſſer Bergius 
macht bekannt, daß demnächſt die Herſtellung 
von Zucker aus Holz im Großen in Angriff 
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genommen werden wird. Wie man glaubt, 
würde ſich durch das neue Verfahren der nor⸗ 
male Zuckerbedarf des Reiches beinahe ganz 
decken laſſen. 

In Rußland gibt es nach einer kürzlich 
veröffentlichten Statiſtik noch 38 Millionen 
Menſchen, die weder ſchreiben noch leſen 
können. In den Städten beläuft ſich die Zahl 
der Analphabeten auf 40 Prozent der Be⸗ 
völkerung, während ſie auf dem Lande 60 
Prozent ausmacht. Mehr als 7 Millionen 
Kinder beſuchen keine Schule. 


Das italieniſche Unterſeeboot F. 14 ſtieß 
während eines Manövers mit einem Torperdo- 
bootszerſtörer zuſammen und ſank mitſamt der 


Beſatzung in eine 40 Meter Tiefe auf den 


Meeresgrund. Als der Ort endlich feſt⸗ 
geftellt war, wo das Unterſeeboot lag und das» 
ſelbe gehoben werden konnte, war die Be— 
ſatzung nicht mehr am Leben. 

In Warſchau machten vor einiger Zeit 
Maurer eine ſchreckliche Entdeckung als ſie 
damit beſchäftigt waren, ein altes Haus aus⸗ 
einander zu nehmen. In einer vor Jahren 
eingebauten Vertiefung fanden ſie ein Men— 
ſchenſkelett. Jetzt wird nachgeforſcht, wer die 
eingemauerte Perſon und wer der Mörder 
war. 

Aus Athen wird gemeldet, daß eine bisher 
unerkannte Epidemie, die in Athen und im 
Piräus herrſcht und die mit hohem; Fieber bei 
den Erkrankten beginnt, ſich koloſſal ausbreitet. 
Bisher ſind 30 000 Menſchen erkrankt, ſo daß 
ein großer Teil der Fabriken geſchloſſen werden 
mußte. 

Auch die Poſt funktioniert nicht regelmäßig. 
Die Telephonämter ſtellen nur die dringendſten 
Verbindungen her. 


Der Kaffler Abreißkalender 


in Abreiß⸗ und Buchform iſt für das nächſte 
Jahr wieder erſchienen und kann durch die 
Schriftleitung in beliebiger Anzahl bezogen 
werden. Er koſtet im Einzelverkauf in Ab⸗ 
reißform 3 Zloty und in Buchform 4 Zloty. 
Das Porto trägt der Käufer. 


lungen leider nicht mehr erledigt werden, da 
die ganze Beſtellung bereits vergriffen war, 
daher iſt es ratſam, in dieſem Jahre die 
Beſtellungen ſofort zu machen. Man adreſiere 
gefälligſt an A. Knoff, Lodz, skr. poczt. 342. 


Das Protokoll 


unſrer letzten Vereinigungs⸗Konferenz in Pa: 
bjanice iſt im Druck erſchienen und kann von 


der Schriftleitung zum Preiſe von 50 Groſchen 


Jahre konnten die ſpät eingelaufenen Beſtel⸗ 


Redaktor i Wydawea: A. Knoff, Löd?, Smocza da 


für ein Exemplar bezogen werden. Jede Ge⸗ 


meinde ſollte dafür ſorgen, daß in jedes Haus 


ein Exemplar käme und unſre Geſchwiſter 
mit dem Gang des Werkes Gottes unſrer 
Benennung bekannt würden, wodurch gewiß 
das Intereſſe für das Werk Gottes außerhalb 
des Rahmens der eigenen Gemeinde geweckt, 
und wo es bereits vorhanden, gefördert werden 
möchte, was auch der eigenen Gemeinde nutz⸗ 
bringend wäre. Im allgemeinen müſſen wir 
heute viel über Intereſſeloſigkeit in geiſtlicher 
Beziehung klagen, hier iſt nun ein Mittel, das 
mit zur Bekämpfnug dieſer ſich ausbreitenden 
und ſchadenbringenden Krankheit dienen kann. 
Prediger und Stationsvorſteher, ſendet daher 
Eure Beſtellung bald an den Schriftleiter: 


A. Knoff, Lödz, ſkr. pocz. 342. 


Zur freundlichen Beachtung. 


Da es nicht ſelten vorkommt, daß die 
werten Einzelbezieher des „Hausfreund“ bei 
der Entrichtung des Betrages für das laufende 
Jahr nur 81. 10 einſenden, nimmt die Schrift⸗ 
leitung an, daß es überſehen worden iſt oder 
in Vergeſſenheit gekommen ſein mag, daß das 


Blatt in dieſem Jahre im Inlande bei Ab⸗ 


nahme von 1— 2 Ex. je 34. 10,60, 3 und 
mehr Ex. je 31. 9 koſtet und möchte hierdurch 


wieder freundlichſt daran erinnern, was dies⸗ 


bezüglich in Nummer 1 in „Aus der Werk- 
ſtatt“ geſagt wurde. 

Alle Gelder, die Hausfreund und Verlags» 
ſache betreffend, ſind nur zu richten an: A. 
Knoff, Lodz, Smocza 9 oder auf das P. K. 


Im vorigen O. Konto Nr. 62.965 einzuzahlen. 


